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Schwabpb!

Amtshandlungen und Familienreligiositäa
(3 Der Bezu  u  t der k2iéüalpraxis
Wem gehö eigentlich ıne Taufe? DIe age Mag auTt den ersien
II seltsam formuliert erscheinen, wenn [an allerdıngs die eIge-
nen rmfahrungen Im und mıit dem Piarramt annn Ist SIE
Umständen el nNnun doch Ich möchte das
ZUNaCASs einem Fallbeispiel verdeutlichen
FınNne Krankenhauspfarrerin EeIreu eINeE alleinstehende Schwangere
rau In der Klınık l1ese Warel worden, WeIl die viel
ZUuU rün eingesetzt INZU Kam, daß SIE siıch sicher WAarl,
SIE das Kınd wirkliıch behalten will In menreren intensiven Gesprä-
chen mıt der arrerın Kam SIE Il  IIl der Entscheidung, daß
dies ınr Kind Ist, das SIE ucn Dbehnalten möchte
S wurde ann ZWaTr eıneuaber 65 gING dochn alles gut und
einige ochen nach der meldete die irlsschgebackene er
DE der Pfarrerin ihren unsch d da diese arrerın ihr Kınd taufen
SOl DIe Pfarrerin War dazu ucn ere und rief den zuständigen KOl-
legen 1US der Heimat  ınde der Der War Qgar DEe-
geistert VO unsch der Fr War noch sehr lange In der
emende und hatte mit seınem Kirc  tand en gro ß  gte
Gemeindeaufbauprogramm welches eben ucn die Be-
reUUNg Junger amılıen als wichtigen arın vorsah UrZum,
die sollte sSeINnes Frachtens VOTN dem gehalten werden, der
VvVon Amts zuständig War Iso VOTl in selbst
Der War eın sSolches mtsbegehre aber eINSICHTIG
machen Sie bestand auf der die Pfarrerin, der SIE eıne
DesonNdere Vertrauensbeziehung aufgebaut hatte und konnte dies
resolut wıe SIE War schlie ßlich uch Im espräc mıt dem
Ortspfarrer durchsetzen UTUuC| Il n diesem Fall en leidlic
verstimmter Hiarrer, der sSiıch übDer die seImer argerte,
die damıt seınen SOWIESO SCHON schwierigen Dienst VOT NUT noch
hwerer macne
roizdem Al ISst versucht alles gut Sofern
Man ere ist, Kasualıen primär eben als missionarische der

L eıcht überarbeıtete Fassung mennes Vortrags auf der Tagung der Gesellscha: für
Wissenschaftliche Theologıe, achgruppe Praktische Theologıe, Oktober
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dem SO Gemeindeaufbau Gelegenheit anzusehen, SONMN-
ern als raxXıs der Volkskirche® IM Sinne eınes KI  M  en S-
und Lebenstfeldes SU! generis®. Hier ırd annn das predigende
der leitende Amlt, Sondern nıer werden die unmıttelbar Betroffenen In
den Mittelpunkt der Überlegungen gestellt Ist der vorliegende
rall eın eher gemäßigtes War doch der er [1UTr arum

iun, dıe iınrer JTochter Von eıner Vertrauensperson inrer Wahl
du lassen In der PraxIis des Pfarramts gIbt S Ja noch
Qganz andere Problemlagen, die hier ıne Konfrontation zwischen den
BewW  en der Betroffenen und dem Anspruch der die Amts-
ndlung Durchführenden ergeben können S@| der nach
eıner außergewöhnlıchen Gestaltung der gottesdienstlichen Feier, die
Wanhl eINeSsS der eigenen Kırche Angehörigen als Taufpaten*, dI-
VeTIse Segnungen WIEe eiwa die Segnung eINeSsS homosexuellen Paares
und ähnliches mehr
II hat oachım Matthes angesichts solcher Konflikte den

eıner integralen Amtshandlungspraxis> eingeführt und ur
plädiert, Kasualıen gerade den Bew  n der Betroffenen
auszurichten Kasualıen sollen Iso In den Lebenszusammenhang der
Betroffenen hineingestellt werden, arın integriert werden, Siall daß
dıe Betroffenen eIne innen fremde Kasualfu  tIion WEeT-
den Matthes den HI  u Olcher wıe ben angedeuteter
Konflikte In eıner Wahrnehmungsasymmetrie der Ive MIS-
kirchlicher In der die Beweggründe der Betroffenen amifuSs,
l  h, Ja In SICH widersprü  lıch en müssen, WweIıl die Wahr-
nehmung der Kırchenleut VolN vornherein autf die Kirchlich-theologi-
sche Perspektive focussiert Uund damıt uch verengt sSel
FÜr Ine integrale Amtshandlungspraxis Ist dagegen ZuUuNäcNns eIn-
mal unerläßlich, den LebenszZusammMeNnhang der Betroffenen Immer
wieder studieren, ann das eigene darauftf aD-
stimmen können enn uch hıer gilt iImmer noch das alte

1995 In Kassel.
D “Yheim räb echtfertigung Von Lebensgeschichten, In PIh 1987) 21-

hiıer
Vgl JerzZu Wernerer Der KAasuUus und das Rıtual Amtshandlungen In der Olks-
Kirche, In WPKG D08-29253
Zum Problem der aufpaten vgl Uirich Schwab DIie auTpaten. Praktisch-theologi-
sche rwägungen Genese und Gestalt einer Institution In (1995) 306-

Joachım es Volkskıirchliche Amtshandlungen, Lebenszyklus und L e-
nsgeschichte. Überlegungen ZUT Struktur volkskirchlichen Teilnahmeverhaltens
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Von Friedrich Niebergall: 'Die enschen erlauDen Sich immer wieder
anders ennn als WwIr UunNns n unseren Theorien Der S/e TrTaumen /as-
sen"©
Die Amtshandlungen als Bestandteil eıner geistlich-religiösen KOM-
munikation können ber onl rsi ann dieser professionell-ekklesio-

ngführung werden, wenn SIE Sich üuber die In-
gungen Rechenscha ablegen, die dazu geführt die reilgiösen
Sichtweisen der enschen entweder Jgar der WeTN doch, dann
lediglich als defiziıtäres Symptom ImMm Rahmen eIneSsS umiTassenden
Programms ZUTrT Veränderung der religiıösen Lage der egenwa
wahrzunehmen Im Hintergrun ann häufig eIne
ner ausgewlesene Vorstellung VOlTl Früher, die als unreflektierte POosi-
Iv-Foll ZUr Kennzeichnung des reiigiösen Verfalls der egenwa
dienen muß./
Ich möchte IM Tolgenden Im Ausgang von oachım Matthes rorderung
nach eıner integralen Amtshandlungspraxis eınen lic| auf diesen Le-
benszusammenhang der enschen n und neDen der Volkskirche
werien ] kann S arum das, Was als Unbestimmt-
heit religiöÖser inıe wird, In eıne wIıe ucn Im-
[Ter QU  izierende überführen, Sondern mit
Matthes Ist aran testzuhalten, daß zunaäacns einmal klären
st, Was dazu führt, das als Unbestimmthe sehen, Was De-

wird.8 Im Rahmen eıner Destimmten ethnographischen
Rekonstruktion <  skirchlicher Ver'  NISSE Käme 6S annn darauft
die Vielfalt und die Eigenarten inrer lebensweltlichen Verankerung
ebenso zeigen wie die Blockaden, enen die Selbstwahrnehmung
dieser Modalıitäten alsIl dem UÜberdruck amtskirchlicher
Bestimmthe!it unterliegt.*
Als Bezugspunkt meıner Überlegungen Wa Tn das SOzlale Netz der
Famlilıe Das llegt einerseils natürlich nahe, Welnn Von Kasualien die
Hede Senmn soll Kasualıen S Jadu mıf Knotenpunkten

In ers Hg.) meuerung der Kırche 4JI als Chance? Gelnhausen, rlın
1975, 83-1 1 hiıer
Friedrich NieDergall. DIie Sualre Göttingen 1905,
Jerzu Volker Drehsen Wie reilgionsfählg ist die Volkskir: zlialısatı-
onstheoretische Erkundungen neuzeitlicher ChristentumspraxIs. Güterslioh 1994
Joachim es nbestimmtheit Ein KONSt!'  ves rKkmal der Volkskirche ? An-
merkungen einem ema der Diskussion die EKD-Mitgliedschaftsstudien
19792 und 1982 In Ders (Hg.) Kirchenmitgliedschaft Im an Untersuchungen
ZUT Realıtät der Volkskirche Beiträge ZUTr EKD-Umfrage Was ırd Aaus der KIr-
che? hrsg VO Joachım Matthes Gütersich 149-162, hier 162

A.a.O., 161
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UuUNseTreTr Lebensgeschichten iun und Jjese SIN wiederum
denkbar hne famılıale Zusammenhänge. ES Der nOocNn eiwas
anderes INZU Das SOzlale Netz der Famililıe cheınt SICH doch
S  CM chnell aufzulösen, wıe dies gelegentlich propagtlert wird19 S Ofl-
ern Sıch gerade In der SOZlalen Indıvidualisierung als eIne Möglichkeit
für eınen überschaubaren und Bezugsrahmen anzubileten
DIes möchte Icn n eınem ersien un anhand der Darstellung wichti-
JgeET wenngleich kKontrovers el  ull Ergebnisse der eENWAÄTr-
en Familienforschung veranschaulichen Wenn Man ann cnle B-
lıch Rellgı Im Kontext VON Famlilıen und Familiengeschichten De-
y Man ZU  ] die Möglıchkelt yWIe SIch
bestimmte reiligiöÖse Sichtweisen ImM Generationenverlauf durchhalten
der modifizieren und Was dies annIl für das NIS der
familıenbezogenen Religlosität ZUT Amtskirche bedeutet.!]!

Individualisierung und familiale Netze

DIie Famlilie verande sich Blickt IMNan auf die Entwicklung der DISKUS-
SION die Famlilie seit Dald 150 Jahren, SÖ könnte Man VerSuC| semın

formulieren, dafß gerade arın die Stabilintät der Famililie llegt Der
ande! der Famlılıe Iırd eigentlich seIilt der ıtte des
Dermanent maisie mmer wieder ISt VoTll einem Verfall, von
eıner Nse famıilialer Lebenszusammenhänge die Rede Gleichzeitig
hat sSıch Der ucn gezelgt, daß die Famlilıe iunktionsspezifische
Anpassungen UrcnNnaus In der Lage Warl, SIch Im gesellschaftlichen
ande! behaupten. Von weısen Historiker wıe Michael Mit-
erauer und Sieder!® mıit einigem darauf hın, daß die
Famliliıe nNıstorısch gesehen nach dem /welten Weltkrieg n eINne ase
nıe gekannter Stabilitätel Ist Nun Ist allerdings uchn eVI-
dent, daß die Famlılıe der und neunzIiger SICH VonNn der
Situation der fünfziger unterscheide Ulriıch Beck!$ und ISa-

In die Diskussion die Veränderungen der Familiıenformen führt gut en Kurt } Ü-
scher (Hg.) DIie DOstmoderne Famılıe Konstanz 1988
TWa Familienreligiosität. Religiöse Tradıtonen Im Prozeß der enerato-
MNeN Stuttgart 1909:
Ychael Mitterauer/Reimha: Sjieder Vom Patriarchat ZUT Partnerschaft Zum
Strukturwande! der Famlıilıe. München
Ial CcCK Risikogesellschaft. Auf dem Weg In INne andere Moderne Frankfurt
aM 986, 161
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Deth Beck-Gernsheim!4 en verSuchl, J1ese Entwicklung Im Rah-
men des Individualisierungskonzepts erfassen und sprechen VvVon
einer Entwicklung WEO Vvon der Einheirftsfamilie nın eıner uralen
Gestaltung SOzlaler Lebensformen In der Tat, Zanlen wiıe In der Zeit

1960, als eiw 90% aller Deutschen zwischen und 55 Jahren
ırate gehören uile der Vergangenheit DIe langtfri-
stigen Entwicklungstendenzen, die hier ZUu Tragen kKommen, geNhöÖ-
ren nach Beck/Beck-Gernsheim einem Modernisierungsschub, der
eIw. zule die sSozlalstaatliche Absicherung SOorgie,
da die Familie die 10N eıner notwendigen Solidargemeinscha:
verlor. Zugleic War damit den Frauen die Möglichkeit gegeben, ıhr

länger Im Rahmen der Familenkarriere festmachen
müssen, sSondern sich übDer den ehemaligen Normalentwurtf Famllie
nINaUsS den Plan für eın eigenes Leben!> zurechtzulegen. lic MNa
gEeNaUET hın Uund das meınt nier In nıstorischer Perspektive
ze1gt SIch IC}  g da en SOIC umfassender lentwurtf
nach für jedermann selbstverständlich War und eıne
Famlilıe gründen eın eher Junges Gebilde ITE 6S siıch
eben hauptsächlich n den füntfziger und sechziger Jahren uUNseres
rNUuNderis herausgebildet hat.16 Hıstoriısch gesehen galt OS jJange
Zeit iür die Mehrheit der Bevölkerung UrCNaus als UNngewiß, die
ökonomischen eInNne eigene Familıengründung erlauDen
würden.!/ Wie ucNn Immer, gegenüber eınem SoOlchen scheimbar 6ITa-
Ischen und umfassenden Oormalentwu Famllıe Elısabeth
Beck-Gernsheim die Q  W.  € Entwicklung aufT dem Weg ZUuUrT
Dostfamilialen Famlilie, worunier SIE Iıne Auflösung des einhelitlichen
Normalentwurts In eINne von Zwischenformen, Nebenformen,
Vor- Uund Nachformen des famılhalen Zusammenlebens versteht .18
OIg [Tla diesem muß der Famlılıe IM Rahmen der Ndivi-
dualisierung In der Tat der Verlust inrer BezZl  ungsstrukturen
zugunsien eıner auf Zeit angelegten Beziehungsbricolage
werden Scheidungen, FortsetzungseNhen, ahlverwandtschaften
wWIEe das ufwachsen [1UTr eınem Elterntel eınem Stiefelternteil

FEsabeth eck-Gernsheim Auf dem Weg In dıe postfamiılıale Famılıe Von der Not-
gemeinschaft ZUur Wahlverwandtscha: In Aus Polıtik und Zeitgeschichte, 29-30
(1994) 3-14
Flisabetnh Beck-Gernsheim Vom aseırın für andere zu  3 Änspruch auf em UC| Q|-

en Individualisierungszusammenhänge Im weilblichen Lebenszusam-
menhang In Soziale Welt (1983) SS
ranz-Xaver Kaufmanın Famlilıe und ern! In Kurt Lüscher Hg.) DIeE DOSIMO-
derne Familıe Konstanz 1988, 3091-415
Mitterauer/Sieder. aaÖQ
Beck-  ernSsSNneim 1994, aaÖQ
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ann allgemeIner Bestandteil der sıch MeuU entwickelnden MÖg-
lıchkeiten Genauso SICH ann wieder in den Medien uch
die uatıon der amılıen uile dar Demnach Ist die he  iche
Famlılıe wenn SCHNON abgestorben C'  J  J doch AaSSIV eINe Nse
geraten und die Sozlalisation der Kınder mMn inr
Ulrich Beck und Eliısabeth Beck Gernsheim eIısen urecht dar-
auf alle dal3 SICH nıer 6INe der Normaltypologie SOzZlalen
Z/Zusammenlebens zumıindestens gegenüber der Nachkriegszeit
vollzogen hat Der einheitliche NiWUu Famlılıe löst SICH auf Das
gezel Bıld Ird Der doch noch eiınmal Korrigiert wenn Man
j1ese makrosozliologische Analyse mn empirıschen EINZ  funden

wWwar zeIgt SICH ucn ann eINle Veränderung des FINn-
her nsofern als nebDen die Lebensform Ehe und Familie
wieder das Sein als eigenständig Lebensform und DIloß
als Vorform ZUT Ehe In wieder deshalb weIıl uch dies historisch
nichts Neues sondern DIS die CNhwelle des ahrhun-
derts eran mIl zu SOZzlalen urtf der Lebensgeschichte
gehörte IST ber WENIGET eIne Pluralität die nıer wird als
VOT allem INe Polarıtat zwischen enen, die auf lange ICl blei-
ben und enen, die und eINe Famililie gründen ans Bertram
gIDt nierfür eINe interessante UÜbersicht Zahlen®90, indem elr für Ber-
[Ta als Typos modernen ro[lsstia‘ die prozentualen Anteılle
der Ledigen UNnd Verheirateten der esamtbevölkerung eN-
UüUberstellt
Bertram est In Gro Bstadt WIe Berlın Ist ISO Ledigseln |
der Altersgruppe der 25- DIS 45Jährigen die häufigste Lebens-
form geworden und hat die Ehe die zwelıte Stelle verdrängt.217 Ahn-
IIıches SICH anhand der Zahlen 1ür diıe ländliche Megion el-
len allerdIngs nıer mıt Zeitverzö  rung Frestzustellen
bleibt daß die signiıkante Anderung der etzten 20
Anschnellen der Scheidungshäufigkeit Destent SONdern Anwach-
seln der Anteiıle der Ledigen De! den DIS 45jJährigen Eine aSu-
alpraxIıs die mın dem erklärten Anspruch Lebensgeschichte ZU

Ird hıer MeU überlegen WIEe ıhr Angebot auTt
diesen wiedergekehrt Normalentwu Sein einstellen kann

Val zum Beispiel das SPIEGEL speclal Nr y (1995) MIt dem ıte| Kınder Kınder
Erziehung der Krise

Z DIe Zahlenangaben nach Hans ram Die Sta  Q das Indıviduum und das Ver-

nıer
SchwInden der Famılıe In Aus Polıtık Uundg Zeitgeschichte 15-35

P AaÖ
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Zu ware eiwa, daß 1ese Ledigen keineswegs alle al-
eıne en in eıner Untersuchung des Deutschen Jugend-Instituts

nach Bertram®?*uD3 der ledigen 18-55Jährigen mı

DD A.a.O.,
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eınem Partner Dereıts Jänger als eın Jahr zusammenzuseın, hne da ß
[Nan eIne gemeInsame Wohnung hätte LIVING apart Nı INZWI-
sSchen ZUT typischen Uund evorzugten Lebensform dieser
In den urbanen Zentren geworden. Ledigsen kann Iso hier län-
gET als Vorphase Ehe Uund Famlilıe Detrachtet werden, sondern nat
SICH als ıne eigenständige Lebensform mıt typischen Partnerbezie-
hungen neben Ehe Uund Famlılıe etabliert .29 Das Kasualangebot der
Kirchen Der mıt seımner Orientierung generatiıven alten der
herkömmlıichen Kernfamililie suggeriert diesen Menschen, daß SIE In
inrer Lebensform vorläufig, IZ DZW für das kirchliche Angebot
vielleicht usnanme der Beerdigung interessant SIN
Demgegenüber gilt ber auch, daß diejenigen, die sich für Ehe und
Kinder Uund für ıne Elternschaft n großer
Mehrheit In SiaDbilien Bezli  u en Im Bundesdurchschnitt
West en 85% aller Kınder IS Zu Lebensjahr DEe!| Dbeiden E I-
tern.24 war senen J1ese Zanlen anders aUS, wenn [Nan}n Ur die Me-
ropolen Detrachtet Aber uch In den urbanen Z/entren Ist die CNeIl-
dungshäufigkeit DE den 45Jährigen, sondern VOT allem DEe!
den 65jJährigen a  '  n’ ISO In eıner L  y
n der Man\n In der ege! keine kKleinen Kınder mehr großzuziehen nat
Fragt [an Nnun nach der Häufigkeit der Kontakte Destimmten Per-
Son  en, stellt SICH ucn für die städtische Region neraus,
da[3 die eigenen ern die Personengruppe darstellen, mıt enen
naufigsten kommunitziıert Ird n  € Grafik®> verdeutlicht dies
Gefragt wurde nach der Häufigkeit der Kontakte ZU genannien erso-
MNe  > Zahlen für In)
FÜr die Ledigen ä 3T SICH n noch Siarkerem aße als für die Verhe!l-
ateien zeigen, dal3 die ZUT Herku  ılıe est veranke
SIN und SIE ihre Verkehrskreise ucn VOoTl dorther auifDauen FÜr die
Vernheirateten gilt demgegenüber, daß SIE den rolsiel inrer Kontakte
nebDen der Herkunftsfamiliıe innerhalb inrer NIeEUu gegründeten Famlılıe
finden FÜr Gruppen kann ber gesagt werden, da die Muster
zialer Beziehungen ucn In cden urbanen Zentren docn eIn-
deutig familienzentriert26 SIN

A.a.O.,
25 Zahlen nach Bertram 1994, a.a.O0.,

Bertram, a.a.OQ.,
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Bel aller notwendigen und möglıchen Selbstdefinition der Lebenstfor-
mMenN, die der einzeine vorzunehmen hat, Ist also {estzustellen, daß die
Famlılıe als der eigenen Beziehungsstrukturen®/ noch lange

abgedankt hat Individualisierung hnebt famılıale Beziehungs-
auf, vielmehr gibt run für diıe Vermutung, daß

das Ab sSOzlaler Milıeus Uund die verbundene mMeue
Unübersichtlichkeit In der Gesellsc einer Neu famllı-
ler Beziehungsstrukturen geführt hat KeINESWEIS ISt empirisch eInNne
freifließende Beziehungsunabhängigkeit VOoll den famılıalen Strukturen
festzumachen DIe Vielfalt kann als Denkmodell fın-
den, gelebt wird SIE offensichtlich DiISNer zumındest eNnSel amlı-
laler Strukturen.28

Religiosität und m Prozeß der Generationen

Ich möchte uch hier wieder mıit der raxıs einsetzen, diesmal mıit @-
nigen reiigiıösen Szenarıen verschiedener Familien.® Icn wähle azZu
Beispiele AauUs unterschi  lıchen Generationen, Ö daß aran eUuUU
werden kKann, daß das Jeweils Private Urchaus das Beliebige

Bertram, a.a.O.,
Auf cden Unterschied zwischen dem ande| der Denkmodelle und den konkreten
eränderungen n der Realıtät WEeIS Franz-Xaver Kaufmanın, a.a.Q0., hın (Anm 14)

o Vgl JerzZu Ulrich Wa Familienreligiosıtät. ellglöse Tradıtonen Im Kontext der
Generationen. Stuttgart 199:
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des einzelnen ubjekts darstellt, WIe In der Kasualdiskussion
Tormuliıert Iırd jeimenr hat dieses Private ben auch sSeIne eigene
Entwicklungslogik, dıe den Ffarrerinnen und Pfarrern Im Sinne eıner
integralen Amtshandlungspraxis wahrzunehmen aufgetragen Ist
I  en wır mıt wıe Andı Andı Ist Zuuder Befragung

alt, Student Uund lebt mıit In UNnd dem dreijährigen Sohn n
eıner gemeIinsamen Wohnung In eıner westdeutschen rol3sia Zur
Kirche er ambivalent Sofern Sich aDe!l die unteren In-
stanzen handelt, hat er Respekt VOT dem Engagement einzel-
nerTr Aber nstitutionskritisch 1ügt er INZU „  Je annn
geht, ahm sinnloser mır die Geschichte VOT
Also Kiırchenarbe ISst rgendwo, Ist |  ı€ eIne Basissache
ich, halt eInNnzeINe sSıch einbringen Kann und weller
142;291) seınem ohnort en eT und seIne Le-
Denspartnerin keinen Kontakt ZUT Kirchengemeinde, vermıssen das
Diısher ucn Vorher kKannte er eınen Jungen Pfarrer, dem sehr
der rbeıt mıt Jungen Erwachsenen gelegen War. Dort Ist sSeın Sohn
ucNhn getauft worden
Diese uie gab MNun nla Auseinandersetzungen In der Famılıe
Der Sohn SO den amen Alı bekommen., einfach weIıl der ame
Delden Eltern gul geflel Der olische Stiefvater Von\N Andı War amı
ber Yar einverstanden S folgten lange Debatten und Man el-

sich aut den amen Alı Der lerZzu
"Also meın, meın großer SohnU. SCHWAB AMTSHANDLUNGEN UND FAMILIENRELIGIOSITÄT  des einzelnen Subjekts darstellt, wie es in der Kasualdiskussion oft  formuliert wird. Vielmehr hat dieses Private eben auch seine eigene  Entwicklungslogik, die den Pfarrerinnen und Pfarrern im Sinne einer  integralen Amtshandlungspraxis wahrzunehmen aufgetragen ist.  Beginnen wir mit A wie Andi. Andi ist zum Zeitpunkt der Befragung 28  Jahre alt, Student und lebt mit Freundin und dem dreijährigen Sohn in  einer gemeinsamen Wohnung in einer westdeutschen Großstadt. Zur  Kirche steht er ambivalent. Sofern es sich dabei um die unteren In-  stanzen handelt, hat er hohen Respekt vor dem Engagement einzel-  ner Leute. Aber institutionskritisch fügt er hinzu: "je höher es dann  geht, desto desto ähm sinnloser kommt mir die ganze Geschichte vor.  Also Kirchenarbeit ist irgendwo, ist irgendwie eine Basissache finde  ich, wo halt jeder einzelne sich einbringen kann und so weiter" (1S/2,  142;291).9%° An seinem neuen Wohnort haben er und seine Le-  benspartnerin keinen Kontakt zur Kirchengemeinde, vermissen das  bisher auch nicht. Vorher kannte er einen jungen Pfarrer, dem sehr an  der Arbeit mit jungen Erwachsenen gelegen war. Dort ist sein Sohn  auch getauft worden.  Diese Taufe gab nun Anlaß zu Auseinandersetzungen in der Familie.  Der Sohn sollte den Namen Ali bekommen, einfach weil der Name  beiden Eltern gut gefiel. Der katholische Stiefvater von Andi war damit  aber gar nicht einverstanden. Es folgten lange Debatten und man ei-  nigte sich auf den Namen Ali Lukas. Der Vater hierzu:  "Also mein, mein großer Sohn ... der hat ein Kind bekommen, und hat  das Ali, hat gesagt, er tauft es Ali, hab ich gesagt: warum? Weil das  ein total guter Name ist. Dann sag ich: Du, das mag stimmen, Ali hat  ja im Islam glaub ich auch die Bedeutung von Gott kommend oder so,  ist also ein durchaus islamisch-religiöser Name, Ali. Dann hab ich ge-  sagt: Du, aber sei so lieb, der wird auch mal 50, dann heißt er viel-  leicht nicht mehr so wahnsinnig gern Ali, dann gibts ihm einen christli-  chen Namen noch dazu, und da haben wir dann den Lukas durchge-  drückt, das war eher Überzeugungsarbeit, und dann hab ich gesagt,  wenn er will, kann ers dann einmal umdrehen, aber denkt auch ein  bißchen an das Kind, und nicht, ob ihr jetzt irgendwas total gut fin-  det..." (V/2, 105;248)  Der Vater interveniert also, es kommt zu einem Streitgespräch mit  Überzeugungskraft, am Ende steht ein Kompromiß. All dies sind Hin-  weise darauf, wie weit eine solche Entscheidung eingebunden sein  kann in intergenerative familiale Netze: für den Vater hing daran eine  30 Alle hier verwendeten Zitate stammen aus 0.g. Untersuchung. Die 96 Interviews  können auf CD-ROM beim Verfasser bestellt werden.  104der hat eın KIind ekommen., und hat
das All, hat eT auft All, hab Ich warum Weil das
eın ame Ist ann SdQ IC  T Du, das MaQ stimmen, Alı hat
Ja Im siam lau ich uch die Bedeutung VvVon Gott ommMmend der S  y
ISt also eın durchaus Iislamiısch-religiöser Name, Alı ann hab ich g -
Sagl Du, Der SEI lıeD, der ırd ucn mal 50, ann er viel-
eıicht mehr wahnsinnig ger All, annn ihm eınen cnristlı-
hen amen noch dazu, und en wır ann den durchge-
uC| das Wäar eher Uberzeugungsarbeit, Uund ann nab ich gesadgtl,
WEeTIN el Will, kann eTrSs ann eınmal umdrenen, bDer denkt uch eın
bißchen das KINd, und Iihr Jetzt |  as gul fın-

(V/2,
Der interveniert also, Kommt einem Streitgespräch mıt
Uberzeugungskraft, EFnde eın KOoMpromılß. All dies SIN Hın-
WeIsSe darauf, WIEe eıt eıne SOlche Entscheidung el  en seın
kann In intergenerative famıilıale Netze für den ater NINg aran eıIne

Jlie hlıer verwendeten Itate stammen aus Untersuchung. Die nterviews
können auf DeImM erlasser este werden.
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christliche Tradition, die er mıt der Namensgebung verband, anderer-
seIms Der uchn die Befürchtung, daß das Kind später diesem Na-
men als rwachsener glücklich waäare Sein dagegenwollte SsSeINe eigene durchaus Dejahte Religiosität sSolchen Au-
Berlichkeiten festmachen Für Inn War einsehbar, da eT
Entscheidungen seIiıner Lebenstührun iitutionellen Komponen-
ien wıe eınem yÄ! christlich-heiligen amen fTestmachen
Was nıer u  l  y als stünde eın kiırchennaher einem nstitu-
tionsfernen Sohn gegenüber, ist DEe! der zurückliegenden
Familiengeschichte Der viel differenzierter DIe roßmutter der amlı-
|le, IsSo die des katholischen Stiefvaters erzänite VOoTlN inren
Bemühungen, für ihre Kınder wenn au  Ich IS
Ehepartner, doch zumıindest Trauungen durchzuset-
Ze6  I

jl muß das War De! meıner Jlochnter Name] das War
die die War eigentlich immer eın rommes KINd, und
meın Mann und ich immer das Gefühl, also, eınen andersgläubigen
Mann, das waäre S  Il das wäre S  Il Ja Und annn hat
SIE diesen des SChwiegersohnes] Kennengelernt, und der War
eund gING das SCHOoN |0S, JaU. SCHWAB AMTSHANDLUNGEN UND FAMILIENRELIGIOSITÄT  Christliche Tradition, die er mit der Namensgebung verband, anderer-  seits aber auch die Befürchtung, daß das Kind später mit diesem Na-  men als Erwachsener nicht glücklich wäre. Sein Stiefsohn dagegen  wollte seine eigene — durchaus bejahte — Religiosität an solchen Äu-  Berlichkeiten nicht festmachen. Für ihn war nicht einsehbar, daß er  Entscheidungen seiner Lebensführung an institutionellen Komponen-  ten wie einem dezidiert christlich-heiligen Namen festmachen sollte.  Was hier so aussieht, als stünde ein kirchennaher Vater einem institu-  tionsfernen Sohn gegenüber, ist bei Kenntnis der zurückliegenden  Familiengeschichte aber viel differenzierter. Die Großmutter der Fami-  lie, also die Mutter des katholischen Stiefvaters erzählte von ihren  Bemühungen, für ihre Kinder wenn nicht ausschließlich katholische  Ehepartner, so doch zumindest katholische Trauungen durchzuset-  zen:  "Ich muß Ihnen sagen, das war bei meiner Tochter [Name], das war  die erste, die war eigentlich immer ein frommes Kind, und da hatten  mein Mann und ich immer das Gefühl, also, einen andersgläubigen  Mann, das wäre schrecklich, das wäre schrecklich, ja. Und dann hat  sie diesen [Name des Schwiegersohnes] kennengelernt, und der war  evangelisch, und da ging das schon los, ja ... und da hieß es: 'ja, der  ist evangelisch, ja, um Gottes willen', das war natürlich ein Schlag für  uns [Pause]. Also, er wäre nicht bereit, katholisch zu heiraten, und wir  wollten es, wir wollten es erzwingen, daß die katholisch heiraten  und dann war natürlich ein großes Problem, die [Name der Tochter]  wollte unbedingt katholisch heiraten, und dann hat sie eines Tages  gesagt: 'Papa, also das geht nicht.' Denn diese, denn diese Groß-  mutter, glaub ich, nein Großtante, die Schwester, die Schwester sei-  ner Großmutter war's, die hat gesagt: 'Was anderes kommt nicht in's  Haus.' Ja. Und dann hat mein Mann noch sich dazu herabgelassen,  und hat einmal einen Bittgang gemacht, das heißt, wir fuhren nach  [Ortsname] zu der Familie seiner leiblichen Mutter, die mit dem  [Name] verheiratet war, das war also der Stiefvater vom Schwieger-  sohn, und da hat mein Mann, ich war dabei, und hat gesagt: '[Name  des Stiefvaters], ich komme also deswegen, ich möchte zur Frau  [Name] hinauf nachher gehen, und möchte mit ihr sprechen, wegen  des katholischen Heiratens.' Hat er gesagt: 'Sie werden auf Granit  stoßen, da ist nichts zu machen.' Und sie muß dann zu meinem  Schwiegersohn [Name] gesagt haben: 'Katholische Enkelkinder kom-  men mir nicht über die Schwelle.' Dabei war sie gar nicht so religiös  gebunden, gell. Und als sie uns kennenlermte, und wir also genehm  waren, sie waren ja alle sehr vornehm, da hat sie sich dann ent-  schlossen, sie hatte keine Kinder, meinen Schwiegersohn [Name] zu  adoptieren wegen des Vermögens, und da hat die [Name der Tochter]  105uUund nhıe ß Ja, der
Ist evangelisch, Ja, es willen', das War natürlich eın Schlag für
unNs Pause] Also, er wäre kKatholisch Iraten, und WIr
wollten Wır wollten S erzwingen, da ß die katholisch eıiratien
und ann War natürlich eın großes Problem, die der
WO unbedi katholisch und ann hat SIE eINeSs
gl a, Iso das gent Icht.' enn 1eSe, enn l1ese roß-
ri lau ich, nern Gro ßtante, die Schwester, die wesier S@I-
melr Großmutter War's, die hat gl ‘Was anderes In'
aus.:' Und ann hat meın Mann noch SICH AZUu herabgelassen,
und nat eiınmal eiınen Bıttgang gemacht, das Wır fuhren nach
[Ortsname] ZU der Famililie seImer leiblichen die mıit dem
Name] Warl, das war also der Stiefvater VO  3 Schwieger-
sohn, und hat meın Mann, ich War l) Und hat gesagt [Nam
des Stiefvaters], ICn omme IsSo deswegen, ich möchte ZUuTrT rau
Name] hınauft achher und möchte mı INnr sprechen,
des katholischen Heılratens.' Hat el 'Sie werden auf ran

ist nichts ZU machen Und SIE muß ann meınem
ScChwiegersohn Name| gesagıi 'Katholl Ikı KOM-
mmen mır NIC| über diıe Cchwelle.' War SIE gar reilglös
u gell Und als SIE UuTl$sS kennenlernte, und WIr also genehm
y SIE lle senr vornenm, hat SIE SICH ann ent-
SCHIOSSEN, SIE hatte eıne Kinder, meınen Schwiegersohn Name]
adoptieren des VermöÖögens, und hat die der
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gl 'Das alles ırd geschehen Der Ird nıe eın Erbe Kriegen
von oben, S ıra alles VOrDel seıln, der dartf nicht mehr INS Haus,
wenn er ich katholisch Iratet.' Und annn wır na  eben”"
(GMVv/2, —
In diesem VOTN ramıilienreligiosität ırd wWwIe sSıch hier
ganz unterschiedl Motiviagen miteinander vermischen Da gibt ©
die Hrömmigkeit, dıe ellung zZzur Kirche VOTrT allem ber zeigt SIıch
wohl, wıe die damals noch ie  en konfessionellen Miliıeus hıer
als Famıilıentradiıtionen aufeinanderprallen. Glaubensfragen inhaltlıch-
dogmatischer spielen n eıner Olchen Argumentatıion [1UTr eıne g -
ringe olle Ist diıe SOzlale Bindung an eıne ruppe, die
nıer handlungsleitend ırd zeigt SICH eın sehr geschlossenes Bın-
dungsverhalten innerhalb dieser Konfessionellen Milleus, welches
ler dem Etikett der konfessionellen Kirchenzugehörigkei zutage trıtt
Was kirchlicherseits Iso u.U vornehmlich dem spe der
Treue ZUTrT Kırche einzelner wahrgenommen wurde, erweIlst Sich als en
komplexes Gemenge familienspezifischer Traditionen
Der näcnste Sohn der Großmutter War ann Stiefvater dem
ersien der ebentfalls Ine evangelische rau heliratete ler-

verweigerte nıer die Iı Kirche die Irauung, weiıl diıe
rau Schon eınmal kirchlich War. Diese Verweigerung eıiıner
Trauung hat den Stiefvater senhr und sSeINne Bindung die
IlKirche Stark Ist er en charfer Kritiker der
Katholischen Kirche, wenngleıch el ucn nıcht eınen Austiritt denkt
Und dieses Moment eIıner NI der Institution In über
die Generationen hinweg zumıindest Stiefvater und Sohn miteinander
ll en dies In unters  lichen en auUSs DIie DI-
STanz ZzUur Kirche als Institution Ist bDer uch hier Dereits zur ammien-
eigenen geworden.
In dieser Famlilıe wWwar die Distanz ZUr Kirche In der Großelterngenera-
tion noch aufgebaut, sondern ersi n der nacnsien Ge-
neration, MUur ber Sicher ucn dıe Konfliıktsituation der
verweigerten Irauung.
Wie sehr n den Aufbau solcher Einstellungen jamilıeneigene Traditio-
Nen nıneinspielen, ird nocNn deutlicher, wenn Man eIn I  1e Wählt,
neraltlıon est veranke War
In dem die Distanz ZUur Institution Kirche bereits In der Großelternge-

ES handelt SIcCh hier eIne Arbeiterfamilie, In der die mittlere Gene-
ration VO  3 Land In die ro[$sia| gEeZOCgen ISst SINC noch
Derufstätig, elr als Facharbeiter, SIE als Lageristın, die zuu
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der Befragung 28Jjährige Tochter Ist ebenftfalls Dereits uUund
arbeitet ImM Geschäft ihres annes mıt
DIie Großmutier In dieser Famlıilıe ist als Kleines Mädchen mıt inren F I-
tern VonNn Schlesien nach ayermn QEZOGEN. Der alter fand rDel als
Facharbeiter In einem kleinen industriellen Betrieb In Oberbayern.
Fernab von der Ve  chaft und inmitien eIneSsS lef Katholisch g -
prägten Umtftelds WUCNS die roßmutier mıt dem Bewußtsein auf, An-
Ige eIıner konfessionellen Minderheilt sen Auch die Tochter,
die die als Köchın rau später noch
Von den konfessionellen Diskriminierungen n der damalıgen Dortf-
SCcChule
Aber ucn mıt der eigenen Kirche ergaben SIChH SChwierigkeiten. I
kleinen evangelischen "Kırcher!" erlebt die Großmuttier eınen Piarrer,
den das ehemalige Arbeiterkind als "von ben erab" n ErinNerunNGg
hat ITrotzdem Ist für SIE der ZU ZUT Kirche se  rständlich
geblieben, sıch Der mıt eıner ausgepraägten ethischen
KOomMponente Be]l der Gro ßmutter damıt das geforderte Iige
Verhalten Im Mittelpunkt inrer Rellglosnät Und SIE achtet darauf, daß
nıemand, S@I's AauSs dem Dort der AaUuUSs der Kirche, uda Was sagen”
kann
Die in dieser Famlılıe erlebt als Kind auf dem Dort den Wang
zum sonntäglichen Gottesdiens als stark Sie
SOWO gegenüber inrer als uchn gegenüber der Kirche eıIne
deutliche Bereitschaft Zu Konftlıkt Anders als In der Generation VOT-
her In inrer Handlungsmotivation das Bemühen Im Vorder-
grund, alles IChtig machen Wichtig für die Ist dagegen die
etonung des Individuums uch gegenüber Institutionen Finen
katholischen Kaplan, der inr ebenfalls l1ese schien,
hat SIE noch sehr eDhaftt In Erinnerung. DIie diskriminıerenden
mfahrungen In der Dias  rasit  \ sicher uch ZUT ICK-
Iung dieser =|  N Del Eın der Institution orienterier
wang In der religiıösenu inrer Kıiınder War ıhr Von dieser FIn-
stellung her verwehrt

DEl Deiden Frauen Ist die Formuliıerung des Got-
tesverständnisses sprechen avon, Gott S@e] Jjemand, dem INla
"alles erzählen” kann Gott ist nıer also jemand, der SICH uch für diıe
alitäglichen interessiert, der ZU wenn Man in  3 "alles”" Q[-
zählt FÜr giit auch, da [3 die Beziehung Gott intensiver
War als die Beziehung Zur Kırche An eınen Austritt 1US der Kirche
dachten allerdings nıe Ihre heutige ellu ZUTrT Kırche
rei die
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ie, ich omme abends VOoOl der rDel heim, und der Haushalt und
alles Dru  3 und Dran, IsSo bın ich ehrlich ausgelastet Weil
ich gehe viertel nach SE@ECNS AaUuUSs dem aus und omme, vierte!
nach ıer omme Ich ann heim, ISo DIS Ich gewaschen Uund gebügeltUund das Zeug, Was azukommt, und ICn 5Sage, Kann Tn
daheim auchn, da mu (3 ich In die Kiırche ehen” (M/6,
DIe Tochter In der Generationenfolge dieser Famililıe wächst Dereits n
der rolsstia: auf Angehörige eıiıner konfessionellen Minderheit
seln, Was uch Tür ınr Umifteld gilt Ist hier KeIN Problem mehr Sie
findet eınen näheren ZUg ZUTr Kirche über die Person inres Konfir-
atlors Als dieser allerdings die Stelle wechselt, Schwinden uchn WIe-
der dıe nanen der Tochter ZUT Kirche Sie WO unbedingtdiesen Pfarrer für ihre eigene Zel ekommen Als Sıch das ber
l realisieren heßß, dies DE Inr eıner großen Enttäuschung.Ahnlich WIEe die er trennt uch die Tochter Yarlız Dewu ßt zwischen
Glaube Uund Kirchlichkeit ©] machen FHremdheitserfahrungen
innerhalb der eigenen Gemeinde, die das Interesse eınem äheren
Kontakt egenwärtig aufkommen assen
DIe Distanz ZUur Kirche, verknüpft eıner Alitagsgeschehen Indı-
viduell ausgerichteten Rellgiosität, IN die Familienmitglieder
untereinander ESs zeigen SIch allerdings unterschiedliche oren für
diese Entwicklung: das ‚  en der Famlilıe n Ine anders tu-
rıerie Region; die Schichtzugehörigkeit; der Zusammenhalt der Famlı-
lıe; Diasporaerfahrungen; der Verlust Dersonaler Beziehungen
KI Repräs  entanten. Keineswegs ISst hier Iso die Distanz ZUur

ration
Kirche einlinıg ableıtbar, DZW eın anomen MNUur der Jüngsten Gene-

(janz anders die Religiosität. Sie hat hiıer du  Ig eINe stabilisie-
rende Funktion für den Lebenslauf Irotz aller Fremaheitserfahrungen
Iırd In dieser Famlılıe auf Kasualıen großer Wert als ersi
dadurch alles seıne Richtigkeit habe Als die Tochter eınen Mannn hei-
rateie, der selber SCHNON eın kleines Kınd mıt n die Ehe Drachte, War

für die ramlılıe unerläßlich, da aucn dieses Kınd nachträglich g -
auft und später konfirmiert wurde das betont dıe er rück-
lıch uch In diesem Fall War eıne Entscheidung, dıe eıner alleın
irıfft, Sondern eın KOMplexes Geschehen innernalb der Generationen.
Beachtenswe Ist darüber nNinaus, daß auffalilend seliten VonN Hılfelei-
siungen der Kirche In Glaubensfragen Derichtet ırd DIEe KOonstruktion
des Dersönlichen auDens vollzieht sSıch IM Ivaten Bereich DIe

KOompetenz der Kırche Kommt da IC ZU ITragen,
vertrauensvolle DersonNale Beziehungen fehlen FÜr die Tochter verlie-
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ren annn ucn KAaSsSuUu  ontakte dort ihre Relevanz, SIE den
vertrauensvollen Beziehungen anknüptfen kann
Das hier gewordene Transftormationsprofil dieser enera-
milıe ührt die Liniıen aUS, wIie SIe SCHON In der Großelterngeneration
mütterlichseits IC| geworden SIN DIe Arbeiterfamilie
(mütterlichselts) nahm diıe Kirche als en Anderes Im Anderen des Ka-
tholischen Umftfelds wahr, dem SIE SICH Einhalten der nen und
KONventione aNnZzZUDaSSEN versuchte FÜr Mutter und Tochter Ird der
ZUGg ZUT Kirchengemeinde ıe Blic ZUT personalen Option Eine

Notwendigkeit, sıch In inren al  Il Lebensvollzügen
die Kirchengemeinde nalten, senen SIE

Unabhängig avon gilt abDer auch, daß lle ramlilıienmitglieder
auf den Glauben verzichten, sondern In QuUas!ı IM Schatten inrer
Beziehung ZUuTrT Kirche, festhalten Im "Schattien" deshalb, weIıl S E@1I-
nerseIlts aus Aitutioneller Perspektive SCcChwer fallen e1 die KON-

dieses auDens wahrzunehmen SIN die auftf
Gemeindeebene onl doch zZzuU gering Andererseits orientieren SICH
ber die nhalte dieses auDens nach wIıe VOT tradıtionell g -
en Rahmen, Ilı hne die Hılfe für ıhre Glaubenskon-
struktion In Anspruch nehmen, die die ITradıtion den Fa  ılıen  It-

Hleten könnte
Frassen WIr Tn wolite anhand verschiedener religiÖser
Szenarien darauftf hiınweilsen, wıe WiChtIg ucn In eıner sıch zunen-
mend ndıvidualisierenden Gesellscha: famılıale über enera-
tionen hinweg für die Ausprägung religiıÖser Einstellungen SINd Rell-
glosität Ist nıer eingebettitet In eınen historischen Prozel3 der eigenen
Lebensgeschichte, die Wwiederum Bestanadateiıl eıner größeren Famllı-
engeschichte iıst Während Jj1ese rozesse weiıthın ohne
institutionell Kontakt Zur Kırche können, Dieten die aSua-
ıen doch eIıne Schnittstelle, der sSolche n der Familiengeschichte
verankerten reilgiösen Szenarien alls Tageslicht treien DIe Amts-
handlungen SIN ISO AUS der IC der Betroffenen aCcC eInes
aDstrakten Einzelsubjekts, SOoNndern intergenerative, gruppendynamı-
sche rozesse
Aus der Drofessionell-ekklesiogenen Perspektive werden Solche
Befindlichkeiten als Meinungsreligiosität der
Zeitgeisterscheinungen abgetan Damıt Ist Der mitnichten Degrffen,
daß 5 hıer Entwicklungslogiken eigener gibt, hne eren Wanhr-
nehmung KasualpraxIıs onl immer fremdcbestimmt ırd bleiben MUS-
sen Kasualiıen stehen von Nnı eınem Destimmten,
SCHOonN Jar vorher bestimmten käme S darauft

diese Entwicklungslogiken ernstzunehmen, inhnen nachzuspüren
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Uund vVon n der Tat die Möglichkeit CcChaffen, Kasualien In die
reiligiöÖsen iıonen der Betroffenen integrieren. Eine sSolche
MeUue Aufmerksamkeit wurde vielleicht diıe Konflikte verringern,SONdern gelegentlich erst ZUu  3 usdruck Dringen, IllC otwendli-
gerweise annn Im Bewußtsein der wechselseitigen Anerkennung der
Konfliktgegner®!. DIeSs könnte annn auf der anderen eıle Zzur Igee da ß die enschen die das Amt verwaltende Kıirche wieder
mehr als eIıne Institution für SIE sStati SIE wahrnehmen ernen
Der Kasualpraxis und ıhr der Kırche wurde vielleicht wieder
die Fähigkeit Zuwachsen, auf die differenzierte Szene kKiırchlich-eman:-
ZI Heligiosität reflexiv und Droduktiv en zZu können®?, wıe
Volker Drehsen dies anmahnt

‘4 7 So  17 Falk agner. Zur gegenwärtigen Lage des Protestantismus Gütersloh 1995,

Volker Drehsen Wiıe religionsfähig ist die Volkskir: Oozlalisationstheoretische
Erkundungen neuzeltlicher Christentumspraxis. Gütersloh 1994,
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